Hiſtoriſche S 
Monatsblätter 
für die Provinz Poſen. 


Fofen, 1. März 1901. Nr. 3. 


Zeidler G., Die Entwürfe für das Kaiſer Friedrich Denkmal in Poſen. 
S. 33. — Minde Pouet (G., Ludwig Jacobowski S. 42. — Litterariſche Be⸗ 
ſorechungen. S. 46. — 


Die Entwürfe für das Kaiſer Friedrich⸗Denkmal 
in Poſen. 


G. Zeidker. 

Am 7. Februar d. J. wurde das Urtheil über die Modelle gefällt, 
welche auf Grund eines öffentlichen Wettbewerbs von Bildhauern 
Teutſcher Reichsangehörigkeit eingeſandt waren. Die 34 eingereichten 
Entwürfe waren in der Turnhalle am Grünen Platze in außerordentlich 
geſchickter Weiſe ſo aufgeſtellt, daß jedes Modell gut beleuchtet war 
und, ohne durch andere Modelle in der Wirkung beeinträchtigt zu werden, 
voll zur Geltung kam. Die Theilung des Raumes in drei Ab— 
theilungen durch Einziehen von Wänden ermöglichte dieſe Aufſtellung, 
welche durch einen glücklich gewählten Anſtrich in ſtumpfer, 
dunkelgrüner Farbe, durch reiche Aubringung von Gewächſen noch 
gehoben wurde und in jeder Beziehung als eine durchaus gelungene 
zu bezeichnen iſt. 

Bei der Betrachtung von Entwürfen zu Kunſtwerken, welche im 
Freien aufgeftellt werden ſollen, haben wir zunächſt das Verhältniß dev: 
ſelben zu ihrer künftigen Umgebung zu prüfen. Denn die Geſtalt, 
welche ein Denkmal annehmen ſoll, iſt durchaus abhängig von dem 
Platze, auf dem es zu errichten iſt; es muß dem Platze angepaßt, in 
denſelben hineincomponirt werden. Dieſe Hauptforderung bedingt von 
vorn herein, daß der Künſtler, welcher an die Aufgabe, ein Denkmal 
zu entwerfen, herantritt, mit der Umgebung, in der daſſelbe aufgeftellt 
werden ſoll, aufs Innigſte vertraut iſt. Es liegt auf der Hand, daß 
dieie Bedingung nicht von allen Künſtlern, die ausgeſtellt haben, erfüllt 
werden konnte. 

Ob dieſer und viele andere Nachtheile des öffentlichen Wettbe⸗ 
werbs aufgewogen werden durch den einen unbeſtreitbaren Vortheil, daß 
auch dem noch unbekannnten Künſtler Gelegenheit gegeben 
wird, ſich hervorzuthun und bekannt zu machen, iſt hier nicht der Ort 
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zu unterſuchen. Genug, der Weg des öffentlichen Wettbewerbes war 
auch hier gewählt. Und im Hinblick auf die Unmöglichkeit, daß jeder 
einzelne Bewerber ſich die Oertlichkeit ſelbſt anſehen konnte, erſcheint es 
berechtigt, wenn der Ausſchuß dem Künſtler ganz beſtimmte Vor⸗ 
ſchriften über Art und Größe des zu ſchaffenden Kunſtwerkes machte. 
Daß es im Allgemeinen das Richtige iſt, dem Künſtler ſelbſt volle 
Freiheit zu laſſen mit Ausnahme der Feſtlegung der zur Verfügung 
ſtehenden Mittel, die nun einmal eine entſcheidende Bedeutung ein— 
nehmen, braucht nicht erörtert zu werden. Darum nehmen wir ja 
einen Künſtler, weil wir nicht nur ſeinem Können, ſondern auch ſeiner 
Phantaſie, ſeiner Geſtaltungskraft mehr zutrauen, als der unſrigen. 
Alſo iſt es doch das Nächſte, daß wir ſeine Phantaſie nicht von vorn— 
herein durch Vorſchriften einſchränken. 

Die in dieſem Falle als berechtigt zu bezeichnenden Vorſchriften 
lauteten: „Das Denkmal ſoll auf dem Wilhelmsplatze an einer diirch 
Lageplan näher bezeichneten Stelle errichtet werden. Es ſoll den Kaiſer 
Friedrich III. zu Fuß darſtellen. Das Standbild ſelbſt ſoll eine Höhe 
von etwa 3 m erhalten und in Bronzeguß ausgeführt werden. Für 
das Poſtament, deſſen Geſtaltung dem Künſtler überlaſſen bleibt, iſt 
als Material ſchwediſcher Granit anzunehmen. Etwaiger bildneriſcher 
Schmuck iſt aus Bronzeguß herzuſtellen.“ Die Koſten — ausgenommen 
diejenigen des Fundaments und der Einfriedigung — ſollten 70000 Mark 
nicht weſentlich überſchreiten. 

War alſo im Allgemeinen die Art des Denkmals in ſeiner Hauptan— 
ordnung, in ſeinen Abmeſſungen und dem Material feſtgelegt, ſo war 
doch innerhalb dieſer Grenzen für den Künſtler noch reichlich Gelegenheit 
ſeine Eigenart in der Auffaſſung zur Geltung zu bringen, beim Sockel 
ſowohl wie beim Standbilde ſelbſt. 

Ein Standbild, welches für die lebenden und kommenden Ge— 
ſchlechter geſchaffen werden ſoll, muß nicht allein den Mann, den es 
darſtellt, naturgetreu wiedergeben, ſondern der Künſtler muß die Geſtalt 
auch wahrſcheinlich, d. h. ſo wiedergeben, daß der Beſchauer der Geſtalt 
die Eigenſchaften zutraut, welche der Dargeſtellte beſeſſen. Bei vielen 
Standbildern iſt das Letzte ſogar die Hauptſache. Man denke nur an 
diejenigen in der Siegesallee in Berlin, von denen manche der Dar— 
geſtellten in ihrem Ausſehen aus Abbildungen oder ſonſtigen Ueber: 
lieferungen kaum bekannt ſind. Da wird die Geſtalt aus der Kennt— 
niß des Lebens und der Thaten des Mannes gleichſam reconſtruirt. 
Und es iſt dabei ganz gleichgültig, — da ja gar nicht zu prüfen, — 
ob die Geſtalt ähnlich iſt, ſondern nur darauf kommt es an, ob ſie 
überzeugend wirkt, ob der Beſchauer das Gefühl hat: Ja, ſo muß der 
Mann ausgeſehen haben, den ich aus der Geſchichte kenne. 

Beide Forderungen, Portrait-Aehnlichkeit und Wahrſcheinlichkeit, 
müſſen geſtellt werden, wenn es ſich um die Wiedergabe eines Mannes 


aus neuerer Zeit handelt. Und glücklich die Aufgabe, bei der ſich die 
Forderungen decken, d. h. bei der das Aeußere des darzuſtellenden 
Mannes wirklich dem entſpricht, was er geweſen iſt und was er ge⸗ 
leiſtet hat. Und dieſes Zuſammentreffen findet kaum je ſo gründlich 
ſtatt, wie bei der Perſon des Kaiſers Friedrich. Ein Feldherr, ein 
König, ein Menſch. Das war Kaiſer Friedrich, und das war auch in 
ſeiner Erſcheinung in wahrſter und edelſter Weiſe ausgedrückt. Neben⸗ 
bei an Wuchs und Ausſehen ein ſchöner Mann im beſten Sinne des 
Wortes. So hatten die Künſtler eine dankbare Aufgabe, beſonders die⸗ 
jenigen, die früher Gelegenheit hatten, den damaligen Kronprinzen bei 
öffentlichen Anläſſen zu ſehen, wo die Hoheit ſeiner Erſcheinung und 
die natürliche Art, ſich zu geben, getragen von dem Bewußtſein, als 
Fürſt Tauſende von Augen auf ſich gerichtet zu wiſſen, ihn jeden 
Augenblick zu einem Vorbild für ein Denkmal machte. 

Daß diejenigen Bewerber, welche durch Nebenfiguren die be⸗ 
ſonderen Eigenſchaften des Kaiſers hervorzuheben und dadurch gleich— 
zeitig eine intereſſantere Geſtaltung des Geſamt-Denkmals zu erreichen 
geſucht haben, gegenüber denjenigen, welche lediglich das Standbild auf 
einen Sockel ſtellten, im Vortheil geweſen ſind, beweiſt das Ergebniß 
der Preisvertheilung und der Vergleich der einzelnen Modelle. So 
haben ſämtliche mit Auszeichnungen bedachten Entwürfe durch Neben⸗ 
figuren eine tiefere Charakteriſirung erſtrebt und eine reichere Geſtaltung 
des Denkmals, in den meiſten Fällen auch einen ſchöneren Uebergang 
von dem Erdboden zum Standbild erreicht. 

In hohem Grade iſt dieſes dem mit dem 1. Preiſe ausge⸗ 
zeichneten Entwurf (Kennwort: Koeniggrätz) des Bildhauers Johannes 
Böſe in Berlin gelungen. Ein ausgedehnter Stufenunterbau mit Frei⸗ 
treppe, eingezäunt von einer charakteriſtiſchen Sandſtein-Baluſtrade, 
nimmt auf einem Abſatze von 5 Stufen den intereſſanten Sockel auf, 
dem ein Waſſerbecken vorgelegt iſt, an deſſen Rande links ſeitlich vor 
dem Sockel ein Landmann als Verkörperung der Provinz Poſen ſitzt 
und zu dem Kaiſer hinaufweiſt. Der Kaiſer, als Feldmarſchall in 
Tragoner⸗Uniform mit Hohenzollernmantel dargeſtellt, wendet den Kopf 
etwas nach rechts, das rechte Bein energiſch vorgeſtellt. Der Ausdruck 
der Stellung iſt würdig und ernſt, frei von jedem Theatraliſchen und 
vereinigt die Wiedergabe der Königswürde mit der Treue der Aehnlich⸗ 
keit. Der durch Eichenſtämme an den Ecken intereſſant belebte und 
der modernen Geſchmacksrichtung maßvoll entgegenkommende Sockel 
dürfte vielleicht in feinen Rücklagen ein wenig ſchwächer profilirt fein. 
Die dadurch zu erreichende größere Ruhe würde noch mehr dem herr⸗ 
lich gebildeten Landmanne zu Gute kommen. Tiefer Landmann geht 
uns zu Herzen. Woher kommt das? Weil er ein Menſch iſt von 
unſerer Art, aus unſerer Zeit, aus unſerem Leben. Der Künſtler wird 
ſtets diejenigen Menſchen walrheitsgetreu und packend darſtellen, die er 
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beobachtet hat: die Menſchen jeiner Zeit. Wer auf die Beſucher der 
Modellausſtellung geachtet hat, dem kann es nicht entgangen ſein, wie 
gerade dieſe aus dem heutigen Leben gegriffene Geſtalt jedem ver⸗ 
ſtändlich iſt, jedem zum Herzen ſpricht. Und welchen Werth hat die 
Wiedergabe ſolcher Menſchen für ſpätere Geſchlechter!? Wenn wir 
Götter, Griechen, Germanen, Idealfiguren machen, dann können die 
ſpäteren Geſchlechter doch nur daraus lernen, wie wir dieſe Götter 
u. ſ. w. aufgefaßt haben. Wenn wir aber Menſchen unſerer Zeit dar- 
ſtellen, ſo können unſere Nachkommen ſehen, wie die Menſchen unſerer 
Zeit ausgeſehen haben, wie dieſe Menſchen wirklich geweſen find. Denn 
die Menſchen unſerer Zeit machen wir echt. 

Die Landmannsfigur hat Vöſe außerdem in der geſchickteſten 
Weiſe zur Verbindung des Sockels mit der Plattform benutzt. Und 
zwar iſt die Geſtalt von allen Seiten geſehen vorzüglich und die ge— 
bildete Linie der Geſamterſcheinung des Denkmals von allen Seiten 
glücklich. Als Gegengewicht zu dem Landmann iſt im Becken eine 
Seerobbe angebracht. In der Maſſe dort nothwendig, befremdet das 
Thier etwas an der Stelle. Eine Felsparthie würde den äſthetiſchen 
Zweck auch erfüllen und die Unnatürlichkeit der Wahl dieſes Thieres 
vermeiden. Die Plattform iſt nach hinten vollſtändig abgeſchloſſen. 
Eine engere Beziehung des Denkmals zu dem dahinterliegenden Platze 
würde ſich durch Stufen, die links und rechts neben der Rundung der 
Plattform anzubringen wären, unſchwer ſchaffen laſſen. Die Valuſter⸗ 
pfoſten mit der Kaiſerkrone bilden ein geſchicktes Gegengewicht und 
ſind zu der Sockellinie gut abgeſtimmt. Das ganze Denkmal macht 
einen außerordentlich harmoniſchen Eindruck, iſt verſtändlich und ſchön 
und paßt für die Stelle, auf der es ſtehen ſoll. 

Der zweite Preis ift dem Modell mit dem Kennwort „Siegfried“ 
vom Bildhauer Cauer in Berlin zuerkannt. Der Entwurf zeichnet 
ſich durch das außerordentlich packend geſtaltete Standbild des Kaiſers 
aus. In der Uniform der Garde du corps mit Hohenzollernmantel 
ſteht der Kaiſer elaſtiſch und impofant da. An der Vorderſeite vor 
dem Sockel ſteht eine Siegfrieds⸗Geſtalt, zu deren Füßen der getödtete 
Drache liegt. Siegfried, nur mit einem Fell bekleidet, bietet ſeine 
reckenhaften Glieder im Vorwärtsſchreiten dem Beſchauer dar, ſchwung⸗ 
voll und kraftſtrotzend. Auf dem Kopfe trägt er einen bekränzten Helm, 
das lange Schwert auf der linken Schulter. An den Seiten des 
Sockels ſind Embleme mit Masken angebracht, welche den Krieg und 
den Frieden verſinnbildlichen. Eine gewiſſe Gefahr für die Geſamt— 
erſcheinung des Denkmals liegt darin, daß beide Geſtalten, diejenige 
des Kaiſers und diejenige Siegfrieds, in der Hauptare unter einander, 
jede ſtehend, angebracht ſind. Sie ſchaden ſich dadurch gegenſeitig. 
Gleichwohl aber hat der Entwurf in ſeiner Feinheit der Empfindung 
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fo viele Vorzüge, daß man ihn an Werth dem Böſe'ſchen Entwurfe 
in rein künſtleriſcher Beziehung kaum nachſtellen möchte. 

Erheblich anders, als die beiden beſprochenen, iſt der mit dem 
dritten Preiſe ausgezeichnete Entwurf des Bildhauers Küchler in 
Berlin gedacht. „Das deutſche Volk und die Geſchichte ſtehen 
trauernd und beweinend am Denkſtein ihres unvergeßlichen Fürſten.“ 
So ſchreibt der Verfaſſer in ſeinen Erläuterungen. Ein ſehr an⸗ 
heimelnder Gedanke. Die Geſchichte, ernſt und traurig ſinnend, 
ſitzt rechts auf den Stufen des Sockels. Von links ſchreitet ein ſchön 
gebildeter, wenig bekleideter Mann heran, auf der Schulter einen 
großen Lorbeerzweig tragend und an der Hand einen weinenden Knaben 
führend. Die Abwägung der Stellungen und der Maſſen ſteht nicht 
auf der Höhe des ſympathiſchen Gedankens. Die Figur des Kaiſers 
ſelbſt iſt bei Weitem nicht ſo ſchön als die der vorigen beiden Entwürfe. 
Man könnte den Eindruck gewinnen, als ſei der Verfaſſer nicht fertig 
geworden. Nicht etwa mit dem letzten Schliff. Durchgearbeitet im 
Einzelnen iſt der ganze Entwurf, wie irgend einer. Aber mit dem 
Entwerfen, mit dem Abwägen ſcheint der Künſtler zu früh aufgehört 
und mit dem Fertigmachen zu früh begonnen zu haben. Die Geſtalt 
des Kaiſers von der rechten Seite geſehen, macht einen nicht ganz be⸗ 
friedigenden Eindruck. Die an ſich ſehr guten Nebenfiguren ſtehen ohne 
genügende Verbindung mit dem Ganzen. Die Geſamtgruppe wirkt 
nicht von allen Seiten gut. Die Profilirung des Sockels iſt, trotzdem 
ſie ſich in den hergebrachten Formen bewegt, nicht im Maßſtab getroffen. 
So kann man ſich, trotzdem die ganze Löſung der Aufgabe uns fo an⸗ 
heimelt, doch des Eindrucks nicht erwehren, als habe der Künſtler bei 
noch eingehenderem Arbeiten noch mehr erreichen können. Daß dabei 
der Akt des Mannes ſehr ſchön modellirt iſt, ſoll durchaus nicht ver⸗ 
kannt werden. Die etwas langweilige Plattform mit den vier gleich⸗ 
mäßig behandelten Freitreppen und den unglücklich gerathenen Ketten⸗ 
pfoſten wollen wir gern verzeihen, obgleich auch ſolche Nebendinge des 
Intereſſes des Künſtlers werth ſind. An einem Kunſtwerke giebt es 
keine Nebendinge in dem Sinne „zu vernachläſſigende Dinge.“ Jeder 
Theil, ſo unbedeutend er in ſeiner Größe, ſo gering er in ſeiner Be⸗ 
deutung ſein mag, verdient reifſtes Intereſſe, damit er in der ihm zu⸗ 
kommenden Rangordnung bleibt und nicht durch Mißverhältniß oder 
Mißform auffällt. N 

Eine reife Abwägung der Maſſen zu einander bietet der durch 
eine ehrenvolle Erwähnung ausgezeichnete Entwurf mit dem Kennwort 
„Siegfried.“ Der gewählte Gegenſtand iſt nicht ſo zum Herzen 
ſprechend als der eben beſprochene. Eine Walküre, die den als ſiegreichen 
Feldherrn vom Schlachtfelde heimkehrenden Kaiſer begleitet und ihm zu Sieg 
und Ruhm verholfen hat, ſitzt vor dem Sockel, das Antlitz zum Kaiſer 
emporgehoben, und ſchirmt die. Inſignien der Kaiſerwürde und den 
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Schild, der den Namen Wörth trägt. An den Seiten des Sockels 
ſind waſſerſpeiende große Löwenköpfe mit Waſſerbecken angebracht. Der 
Gedanke mit der Walküre muthet uns etwas fremdartig an. Es geht 
ein berechtiges Sehnen durch die moderne Zeit nach Menſchen von 
unſerem Fleiſch. Nicht ein einziger Deutſcher Krieger iſt dargeſtellt in 
der ganzen Maſſe von Entwürfen. Und doch haben die meiſten Künſtler 
den Kaiſer als Feldherrn aufgefaßt und dargeſtellt. Warum können 
nicht auch einmal ein oder ein paar Deutſche Krieger, Landwehrleute, 
die ebenfalls den heimkehrenden Kaiſer begleitet und bei der Erringung 
von Sieg und Ruhm ihm geholfen haben, am Denkmal-Sockel ſitzen 
und mit ſtolzer Verehrung zu ihrem Ideal eines Feldherrn hinauf⸗ 
ſchauen? Daß nicht ein einziger Deutſcher Krieger, denen „unſer 
Fritz“ doch ſo nahe geſtanden hat, von den Bewerbern heraufbeſchworen, 
iſt bezeichnend. Fürchtet man ſich davor, weil die Krieger ſchon oft 
verwendet ſind? Ja, was iſt denn überhaupt noch nicht dageweſen? 
Allegoriſche Figuren giebt es doch faſt an jedem Denkmal, und niemand 
ſcheut ſich, immer wieder ſolche anzubringen. Wenn wir aber dieſe 
Walküre gelten laſſen wollen, ſo kann uns die ſehr feine, in berechtigt 
wuchtiger Weiſe gehaltene Maſſenwirkung nur befriedigen. Die Pro⸗ 
filirung des allerdings in keiner Weiſe originelle Züge zeigenden Sockels 
paßt ausgezeichnet zu dem Geſamtbilde, und die Linienführung iſt von 
allen Seiten beſehen gut und kräftig. Das Denkmal wächſt aus dem 
Boden heraus, ſein Stufenunterbau, die vorgeſetzte Walkürenfigur mit 
ihrem Beiwerk einerſeits und die ſeitlichen Waſſerbecken andrerſeits 
ſchaffen nach jeder Seite hin ein richtiges äſthetiſches Widerlager ſür 
den Sockel. 

Ein andrer Entwurf, der mit einer ehrenvollen Erwähnung be⸗ 
dacht iſt und das Kennwort „Feldherr 70071“ trägt, zeichnet ſich auch 
durch eine fein abgewägte Vertheilung der Maſſen aus. Der Künſtler 
hat zwei Kaiſerſtandbilder geliefert. Eins ftellt den Kaiſer als Feld⸗ 
ſoldaten mit Fernglas, die linke Hand im Säbelkorb, dar, das andere 
zeigt den Kaiſer in großer Generals⸗Uniform mit übergehängtem 
Mantel, in der Rechten den Feldmarſchallſtab, in der Linken den Helm 
mit Federbuſch haltend. Beide Figuren ſind würdig und ohne Effekt⸗ 
haſcherei in der Bewegung, aber auch nicht gerade hinreißend in der 
Wirkung. Vor dem Sockel, deſſen Abmeſſungen und Profilirungen 
außerordentlich fein abgeſtimmt und deſſen vordere und hintere Seite 
ſanft geſchwungen find, ſitzt eine nur ſkizzirte, aber ſehr gut in, der Be⸗ 
wegung wirkende trauernde Figur, wohl die Geſchichte, auf eine In⸗ 
ſchrifttafel geſtützt und mit einem Kranz in der Hand. Die Figur 
vermittelt ſehr gut die Linie vom Boden zum Sockel, die aber an den 
Seiten auch ohne jedes künſtleriſche Beiwerk lediglich durch die gut ge⸗ 
wählte Größe und Ausladung der Profilirungen und Stufen ſehr 
glücklich iſt. Dieſe ausgereiften Abwägungen beweiſen den feinen Künftler., 
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Unter denjenigen Arbeiten, welche nicht mit einer Auszeichnung 
bedacht ſind, iſt eine Anzahl ſehr beherzigenswerther Entwürfe. Ein 
vorzüglicher iſt derjenige mit dem Kennwort „Oſtmark“. Der Ber: 
faſſer verzichtet auf jedes Beiwerk. Er hat den Kaiſer ernſt dargeſtellt, 
faſt zu ernſt. Aber dieſer ruhige Ernſt iſt ſo ausgezeichnet in dem 
Standbilde ausgedrückt und ſo folgerichtig in der ganz einfachen, 
kräftigen Behandlung des faſt herbe wirkenden Sockels durchgeführt, 
daß dieſes Zuſammenſtimmen. des ganzen Werkes einen hohen künſtle⸗ 
riſchen Eindruck macht. Ob es glücklich iſt, bei Kaiſer Friedrich gerade 
dieſe Seite des Weſens zu betonen, gerade dieſen Ausdruck ſtrengſten 
Ernſtes zu wählen, iſt eine andere Frage. Aber die Durchführung 
dieſer Abſicht iſt glänzend gelöft. 

Eine ganz andere Abſicht hat dem Verfaſſer des Denkmals mit 
dem Kennworte „Volksliebe“ vorgeſchwebt. Das Standbild iſt ſchwung⸗ 
voll, nicht ganz frei von übertriebener, faſt ſelbſtherrlicher Bewegung 
und wirkt wie ein Hymnus auf Herrſchaft und Sieg. Etwas zu the: 
atraliſch, aber packend. Und darunter als kraſſer Gegenſatz ein ſtreng 
und einfach geformter Sockel, gradlinig, hart. Und nun wieder ein 
Gegenſatz: Vor dem Sockel eine allegoriſche Figur, jung, hager, nackt, 
mit ausgebreiteten Flügeln, mit Griffel und Tafel, das Haupthaar 
mit Blumen überladen. Der Verfaſſer nennt die Figur „die Geſchichte.“ 
Den Eindruck macht ſie nicht. Das Denkmal ſo auszuführen, wäre 
ein Unding, und jeder Beſchauer würde ſich mit Recht an der Auffaſſung 
der allegoriſchen Figur ſtoßen. Aber intereſſant iſt das Denkmal und 
reizt gerade durch die Gegenſätze und das virtuoſe Können, das ſich 
aus ihm kund giebt, immer wieder zum Beſchauen. 

Ganz anders ſind zwei Denkmalsentwürfe, die in der Auffaſſung 
viel Aehnlichkeit mit einander haben. Das ſind diejenigen mit 
dem Kennwort „Königgrätz“ und „Schlicht.“ Bei beiden iſt 
der Kaiſer als Feldherr mit Mütze und Mantel dargeftellt, 
und auf den Stufen des Sockels ſitzt bei beiden eine Rittergeſtalt, bei 
dem erſteren unbekleidet, nur mit Helm und Schwert, bei dem letzteren 
mit voller Bekleidung. „Königgrätz“ ſtellt den Kaiſer in ruhiger Haltung, 
ſcharf beobachtend dar, die Nebenfigur in ihrer kräftigen Muskulatur, 
die Arme auf das große Schwert geſtützt, iſt ausgezeichnet in Bewegung 
und Formen. „Schlicht“ dagegen ſtellt den Kaiſer bewegt dar, mit 
wehendem Mantel vorſchreitend. Der Ritter ſitzt etwas gekauert und 
macht mehr einen lauernden, als einen beobachtenden Eindruck. Sockel 
und Uebergang deſſelben zum Erdboden ſind bei beiden einfach und 
gut. 

Eine Menge der Denkmalsentwürfe iſt noch mit mannigfalti⸗ 
gen Nebengruppen ausgeſtattet. So vor Allem dasjenige mit dem 
Kennwort „Dem Andenken Kaiſer Friedrichs.“ Der Sockel ſteht auf 
einer großen, durch Sitzbänke begrenzten und durch vier gleichförmige 
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Freitreppen etwas eintönig mit dem Platz in Verbindung geſetzten 
Plattform, welche hinter den Bänken felsartig abfällt. Das etwas 
matt in der Auffaſſung erſcheinende Standbild ſteht auf einem guten, 
nicht unintereſſant geſtalteten Sockel, an deſſen vier Ecken unter dem 
oberen Laubfries vier Löwenköpfe geſchickt herauswachſen. Das energiſch 
ausladende untere Profil des Sockels giebt demſelben eine eigenartige, 
nicht ſchlechte Linie. Das Charakteriſtiſche des Entwurfes iſt aber eine 
vor dem Sockel ſchreitende Gruppe von — Engeln kann man nicht 
ſagen, denn ſie haben keine Flügel. Aber ſonſt haben dieſe Poſaunen 
blaſenden Figuren durchaus den Anſtrich von Engelsfiguren, wie ſie in 
unſern Gedanken üblich ſind. Wenn auf dem Schriftband nicht 
„Hallelujah“, ſondern „Heil dir im Siegerkranz“ ſteht, ſo macht 
das die Gruppe nicht charakteriſtiſcher für dieſes Denkmal. Im Ueb⸗ 
rigen iſt der Entwurf durchaus nicht ohne Geſchick. 

Einen eigenartigen Gedanken entwickelt der Entwurf mit dem 
Kennwort „Poſener Kind“. Vorn auf der Plattform, auf welcher der 
in gothiſirender Weiſe, aber viel zu zart profilirte Sockel des würdig 
aufgefaßten Standbilds ſteht, ſitzt eine unheimlich in das Leere ſtierende 
nackte Männerfigur, die auf dem Haupte einen alten Hörnerhelm und 
in der Hand ein Schwert hat. Die Geſtalt, die wohl auf das 
Schickſal, das den verewigten Kaiſer getroffen, anſpielen, gleichſam das 
Verhängniß darſtellen ſoll, dem er unterliegen mußte, iſt außerordentlich 
packend. Abgeſehen davon aber, ob es glücklich ift, das düſtere Schicksal 
des Kaiſers in dem Denkmal ſo ſehr zum Ausdruck zu bringen, iſt 
die Beziehung nicht klar genug ausgedrückt, überhaupt die künſtleriſch 
ſo wohlgelungene Figur nicht verſtändlich genug. 

Dem Modell mit dem Kennwort „in patria“ ſind zwei Stand⸗ 
bilder beigegeben, eins in Mütze, das andere ohne Kopfbedeckung. Beide 
zeigen den Kaiſer als behaglichen Menſchen, laſſen aber das Königliche 
vermiſſen. Die ſeitlich vom Sockel ſitzenden Figuren: Die Gerechtigkeit 
und Religion, ſind ſehr gut in der Skizze. Die Gruppe im Geſamt⸗ 
eindruck iſt etwas eckig und hart, wozu der in althergebrachter Weiſe, 
aber ohne feineres Gefühl geſtaltete Sockel das Seinige beiträgt. 

Eine bedeutende Entwicklung nach den Seiten hin zeigt das 
Denkmal mit dem Kennwort „Hohenzollern.“ Das Standbild des 
Kaiſers, etwas langweilig, nicht königlich aufgefaßt, ſteht auf einem 
gut profilirten Sockel, an deſſen Seiten je ein nach auswärts ſtrebender 
Adler ſitzt. Auf den Enden von zwei von den Adlern ausgehenden, 
mauerartigen Abſchrägungen ſitzen allegoriſche Figuren, Männergeſtalten 
in antiken Gewändern, welche den Krieg und die Friedensarbeit dar⸗ 
ſtellen. Dieſe Geſtalten ſitzen gleichzeitig auf dem Rande zweier 
Waſſerbecken, welche vor und hinter dem Sockel gebildet werden. Um 
den Geſamteindruck des Denkmals zu genießen, müßte man einen ſehr 
fernen Standpunkt wählen. Von der Seite aber iſt der Eindruck ein 
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ungünſtiger. Dieſer Umſtand allein ſchon würde die Unausführbarkeit 
des Modells für den beſtimmten Platz beweiſen. Denn der Platz ſtellt 
in hohem Grade an das Denkmal die Forderung, von allen Seiten be⸗ 
obachtenswerth zu ſein. 

Unter denjenigen Denkmalsentwürfen, welche die angebrachten 
allegoriſchen Nebenfiguren in geſchickter Weiſe zur Schaffung einer guten 
Linie benutzten, nimmt der Entwurf mit dem Kennwort „zdriſchauf“ 
einen guten Platz ein. Rechts am Sockel ſitzt ein germaniſcher Krieger, 
links hebt eine weibliche Figur einen Lorbeerkranz zum Kaiſer empor: 
Die Stadt Poſen huldigt dem Kaiſer. Standbild, Sockel und Neben⸗ 
figuren ſind, ohne beſonders zu packen, gut zuſammen componirt und 
erwecken einen durchaus befriedigenden Eindruck. Aehnlich ſuchen die 
Modelle mit dem Kennwort „per aspera ad astra,“ wo die Germania 
der Stadt Poſen die Heldenthaten ihrer Kinder erzählt, „Leonidas,“ 
„Hohenzollern,“ bei welchem ein etwas ſehr hoher und in der Form 
gewagter Sockel den Geſamteindruck beeinträchtigt, und „Kranz“ die 
Umrißlinie durch allegoriſche Figuren lebhafter und gefälliger zu ge⸗ 
ſtalten. Auf den Sockelſtufen des letztgenannten Entwurfes ſitzt eine 
recht gute allegoriſche Geſchichtsfigur, während um den Sockel herum 
eine wenig befriedigende Walkürenfigur nach vorn um die Ecke ſchleicht. 
Bei all dieſen Entwürfen iſt nichts, was den Beſchauer beſonders 
begeiſtert. 

In engeren Zuſammenhang mit dem Sockel hat der Verfaſſer 
des Modells mit dem Kennwort „Poſen“ ſeine Nebenfigur, trauernde 
Germania, dadurch gebracht, daß er dieſelbe in bezw. vor eine am 
Sockel angebrachte Niſche ſetzte. Während er dadurch vorn einen guten 
Uebergang zu der dreiſtufigen Plattform erzielt, iſt die Sockellinie an 
den Seiten nicht glücklich. 

Eine intereſſante Sodelform mit Voluten an den Ecken hat das 
Modell mit dem Kennwort „Friederieus imperator rex“ mit einer 
netten Gruppe: „Die Geſchichte unterweiſt einen Knaben, die hevan- 
wachſende Generation.“ Zeigt das Standbild keine beſonderen Vorzüge 
und iſt etwas ſüß in der Auffaſſung, ſo könnte der Geſamteindruck doch 
ein ſehr guter fein, wenn der Maaßſtab in den intereſſanten Gliede⸗ 
rungen und Formen des Sockels richtig getroffen wäre. 

Zu dieſer Gruppe gehören noch die Entwürfe „Ich wags',“ 
„Veilchen,“ „Unſerm Fritz!“ und „Roſen.“ Bei ihnen iſt das 
Standbild ſelbſt wenig glücklich Die Sockellöſungen dagegen find, 
namentlich bei den letzten beiden, nicht unintereſſant. 

Unter denjenigen Entwürfen, welche lediglich ein Standbild auf 
dem Sockel zeigen und weiteren figürlichen Beiwerks ſich enthalten, ver- 
dient das Modell mit dem Kennwort „Charlottenburg“ beſondere Be⸗ 
achtung. Ein ſehr gutes Standbild und ein intereſſanter, in den 
Formen und der Behandlung des Ornaments ſehr fein empfundener 
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Sockel ſchaffen einen guten Geſamteindruck und heben das Denkmal 
bedeutend über das Durchſchnittsmaaß hinaus. Das Modell mit dem 
Kennwort „Deutſche Treue,“ welches recht gut zuſammenwirkt und in 
dem Standbild wie im Sockel ganz tüchtiges Können verräth, läßt 
uns gleichwohl ziemlich kalt. Es iſt eine einwandfreie, aber auch nicht 
hinreißende Schöpfung. 

Es würde zu weit führen, von den weniger glücklichen Modellen 
jedes einzelne hier anzuführen. Es ſei nur noch erwähnt, daß faſt 
alle Bewerber für die Rückſeite ihres Denkmals einen paſſenden Schmuck, 
wie Wappen von Poſen oder die Reichsinſignien u. ſ. w. vor⸗ 
geſehen haben. 

Wenn man ſieht, daß ſo viel tüchtiges Können und ſo 
viel ernſte Arbeit aufgeboten ſind, ſo kann man ſich des 
Bedauerns nicht erwehren, daß nur ein ſo geringer Theil der 
aufgewendeten Arbeit den Künſtlern vergütet werden konnte. Mögen 
denn diejenigen, denen eine Auszeichnung nicht zu Theil geworden iſt, 
in ihrem Schaffen ſelbſt den Lohn finden, mögen ſie aus dem Ver⸗ 
gleich ihrer Arbeit mit den andern Arbeiten lernen, mögen ſie geſehen 
haben in der Ausſtellung, in welcher Richtung ſie zu arbeiten haben, 
welche Seite ihres Könnens ſie fördern müſſen, falls es mit ihrer 
künſtleriſchen Ueberzeugung und Begabung vereinbar iſt. Mögen aber 
auch diejenigen, welche der Aufgabe nicht gewachſen waren, dieſes aus 
dem Vergleich erkannt haben, arbeiten und lernen, oder aber ihr 
Schaffen in die Richtung lenken, die ihre Begabung und ihr Studien: 
gang ihnen weiſt; eine Bahn, in der ſie, wenn auch nicht große 
künſtleriſche, ſo doch ſolide und ſichere Erfolge zu erwarten haben. 
Wenn ſo ein Jeder ſich aus der Ausſtellung das herausgeholt hat, ſo 
wird auch feine unbelohnte Arbeit nicht ohne Segen für ihn ſein. — 
Jedenfalls war das Ergebniß des Wettbewerbs für Poſen ein günſtiges, 
und die Stadt wird um ein ſchönes und würdiges Denkmal 
reicher werden. 


Ludwig Jacobowski Tr. 


G. aninderBouet. 

Die finfteren Ahnungen eines frühen Todes haben dem Dichter 
der „Leuchtenden Tage“ nicht umſonſt ſo manche Stunde verdüſtert. 
Erſt 32 Jahre alt, iſt Ludwig Jacobowski, den unſere Provinz mit 
Stolz zu ihren Söhnen zählt, mitten aus dem regſten Schaffen abge⸗ 
rufen worden; am 2. Dezember (1900) hat ein Typhusanfall nach 
kaum einwöchigem Krankenlager einen unſerer hoffnungsvollſten jung⸗ 
deutſchen Dichter dahingerafft. Nicht jeder unſerer zeitgenöſſiſchen 
Poeten hat ſich ſo leicht und ſchnell wie Jacobowski einen Ehrenplatz 
in der deutſchen Litteraturgeſchichte erobert, und nicht jeder unſerer noch 
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ſchaffenden Dichter hat vor allen Dingen, wie er, fih ein Anrecht er- 
worben, daß ihn die große Maſſe des Volkes in dauernder dankbarer 
Erinnerung behält; mitten in einer Zeit, die ſich mit ihrem künſtle⸗ 
riſchen Schaffen nur allzu gern und allzu oft von dem Volke abwendet, 
it Jacobowski der Vorkämpfer einer volkserzieheriſchen Poeſie ge⸗ 
worden, tren dem Worte: es ſoll der Dichter mit dem Volke gehen! 
Als Sohn eines kleinen jüdiſchen Kaufmanns iſt er am 21. Ja⸗ 
nuar 1868 in Strelno geboren und kam dann bald nach Berlin, wo 
er abwechſelnd eine Privatſchule und die Luiſenſtädtiſche Oberrealſchule 
beſuchte. Hier und in Freiburg i. Br. widmete er ſich dem Studium 
deutſcher Litteratur, Geſchiche und Philoſophie, das er 1891 äußerlich 
mit der Würde eines Dr. phil. abſchloß, und ſtand bald als geſchätzter 
Kritiker und gefeierter Dichter mitten im ſchriftſtelleriſchen Leben Ber: 
lins, ſtets ein maßvoller Kompromißler, der das Evangelium der neuen 
Kunſt mit ihren geſunden Ideen verteidigte, ſich aber niemals pietätloſer 
Verachtung der Alten ſchuldig machte. Als Herausgeber der Zeit: 
ſchrift „Die Geſellſchaft“ hat er wacker für ſeine litterariſchen Ideen 
gekämpft und es ſtets als ſeine ſchönſte Aufgabe betrachtet, das Volk 
an dem litterariſchen Getriebe unſerer Zeit teilnehmen zu laſſen. 
Jacobowskis dichteriſche Produktion hat fi auf den Gebieten 
der Lyrik, Epik und Dramatik verſucht. Als außerordentlich gewiegter 
Bühnentechniker zeigte er ſich in dem ſymboliſchen Bühnenmärchen 
„Diyab der Narr“ (1894), das auf zahlreichen Bühnen aufgeführt 
wurde. Kräftigen Beifall errang auch der ſoziale Einakter „Arbeit“, 
der zuſammen mit vier anderen Einaktern von Wichert, Lauff, Engel 
und Ompteda unter dem gemeinſamen Titel „Das deutſche Jahrhundert“ 
Anfang 1900 zur Aufführung kam und die moderne Arbeiterbewegung 
behandelt. Kurz vor ſeinem Tode erſchien dann noch ein kleines ro⸗ 
mantiſches Seelengemälde, ein Melodram, betitelt „Glück“ (1900). 
Alle dieſe 3 Werke, fo anmutend und geiſtvoll ſie auch dem Leſer er: 
ſcheinen, Großthaten dramatiſcher Kunſt ſind ſie nicht, und Jacobowski 
hätte als Dramatiker ſchwerlich noch durchſchlagende Erfolge erzielt. 
Das Gebiet, auf dem ſein Hauptkönnen lag, und auf dem er 
ſich ſchnell eine Führerrolle erobert hatte, iſt die Lyrik und die Epik. 
Seine erſten beiden Gedichtſammlungen „Aus bewegten Stunden“ 
(1888), die zumeiſt des jungen Dichters Seelenergüſſe aus den reiferen 
Schuljahren enthalten, und „Funken“ (1890) ſind noch echte 
Schiller'ſche jugendliche Sturm: nnd Dranglyrik, die uns von den 
frühen Kümmerniſſen und Entbehrungen des Knaben erzählen und 
mit einem ungeſtümen, unzufriedenen Geiſt des Zweifels, mit idealem 
Titanentrotz gegen Ordnung und Geſetz losſtürmen. Einen großen 
Fortſchritt zeigt die dritte Sammlung „Aus Tag und Traum“ 
(1895), die im Gegenſatz zu jenem jugendlichen Peſſimismus eine 
weiſe Reſignation aufweiſt und ſtatt des Dichterſtürmers den Künſtler 
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offenbart, der uns dann am reifſten und auf der Höhe feines lyriſchen 
Schaffens in der letzten Sammlung „Leuchtende Tage“ (1900) ent⸗ 
gegentritt. Man ſtauut hier nicht über neue Gedanken, über neue 
Nuancen in Form und Farbe. Die alten Rhythmen, die ſchlichteſten 
Worte, die jeder kennt und ſelber redet, finden wir hier wieder; denn 
nicht die l'art pour J'art-Kunſt, ſondern die Lebenskunſt, die Volkskunſt 
iſt hier gepflegt, die nicht nach Abſtruſem ſucht und tiftelt, ſondern einfache 
Antworten giebt auf die Fragen, die um uns ſchwirren. Deshalb iſt 
Jacobowskis Lyrik gleich anziehend für den Philo ſophen, der die Räthſel 
des Seins ergründet, wie für den Mann, der die Kunſt nur einmal 
Sonntags vorübergehend auf ſich wirken laſſen kann. Um ſeine 
Schöpfungen zu verſtehen, brauchen wir uns nicht in die Seelenwelt 
eines Einzelnen zu verſetzen, wir werden durch ihn auf unſer eigenes 
Junere hingelenkt, weil für ihn jedes einzelne Gefühl, jede beſondere 
Stimmung zum Sinnbild des geſammten Seelenſchickſals wird; und 
das erreicht nur ein echter Lyriker im höchſten Sinne. 

Lyrik ſteht bei der großen Maſſe nicht hoch im Werte; ſie wird 
mehr gedruckt als geleſen, und deshalb wird der Lyriker Jacobouski 
dem Publikum fern ſtehen. Aber der Epiker mit ſeinen Romanen 
dürfte der großen Menge bekannter ſein. Hat doch „„L’humanite nouvelle“ 
gleich ſeinen erſten Roman, „Werther der Jude“ (1892), „une 
des oeuvres les plus remarquables de la littérature allemande“ 
genannt. Dieſer Roman, der des Dichters Verhältnis zur Judenfrage 
entrollt, war die erſte dichteriſche That des Jünglings. Es iſt ein 
Stück eigener Jugend darin; ein feinfühliger ſenſibler Menſch klagt ſich 
ſelbſt ſchonungslos an, aber auch ſeine Zeit und ſeine Stammesgenoſſen, 
weil er unter beider Vorurteil leidet; er beleuchtet mit der Fackel der 
Wahrheit die asketiſchen Selbſtquälereien und die rohen Demütigungen 
der Außenwelt, denen der Antiſemitismus ein zart und ideal veranlagtes 
Gemüth preisgeben kann; andererſeits deckt er durchaus objektiv die 
Fehler ſeiner Stammesgenoſſen erbarmungslos auf und ſucht und findet 
Heilung für beide Uebel allein in dem „raſtloſen Aufgehen in deutſchem 
Geiſt und deutſcher Geſittung.“ Das Liebesproblem, das mit dieſer 
Handlung verflochten iſt und dieſe ſogar wiederholt überwuchert, iſt von 
geradezu erſchütternder Tragik. Dann folgte eine Reihe von Novellen 
und Skizzen, die kulturhiſtoriſche Novelle „Der kluge Scheikh“ 
(1894), die Novelle „Anne Marie“ (1896), die Theatergeſchichte 
„Vorfrühling“ (1896) und die köſtliche Sammlung „Satan 
lachte und andere Geſchichten“ (1897), lauter Kleinodien 
poetiſcher Ciſelierkunſt, jede Geſchichte in individueller Sprache, jede von 
modernem Geiſt erfüllt, alle in eigentümlicher Form und Einkleidung, 
alle mit ſcharf hervortretender Pointe und lebensernſter Idee. Hier 
tritt uns auch die ſymboliſierende Kunſt Jacobowskis eindringlicher ent: 
gegen. Seinen Höhepunkt hat dieſer ſymboliſche Stil allerdings erſt 


45 


in „Loki, dem Roman eines Gottes“ (1898) erreicht, mit 
dem der Dichter ſeinen größten Wurf als Epiker gethan hat. Was 
unabläſſig als ſtete Beunruhigung auf dem Menſchenherzen laſtet, hat 
Jacobowski in Form eines Kampfes feindlicher Götter dargeſtellt. 
Der Menſch hat eine Macht in ſich, die ihn nicht zur Ruhe kommen 
läßt. Wenn er den Frieden gefunden zu haben glaubt, wenn er 
Ordnung in ſein Daſein gebracht zu haben meint, dann erſcheint dieſe 
Macht plötzlich und ſtört Frieden und Ordnung, um Neues an die 
Stelle des Alten zu ſetzen und zu erinnern, daß nur in immermähren: 
dem Werden das wahre Weſen der Welt beſtehen kann. Das alte 
Gute muß von Zeit zu Zeit zerſtört werden. So erſcheint die eigent⸗ 
lich vorwärtstreibende Kraft der Welt wie das Böſe, das das Gute 
aus ſeinem Beſitze verdrängt, und das Schöpferiſche erſcheint dadurch 
als ein un willkommener Eindringling in das Daſein. Jacobowsei hat 
dieſe zerſtörende Kraft des Daſeins in der Geſtalt Lokis den erhalten: 
den Göttern, den Aſen, entgegengeſetzt. Das ewige Weltgeſchehen in 
ſeiner Zwieſpältigkeit iſt in dieſem Roman eines Gottes dichteriſch 
dargeſtellt. — 

Und nun noch ein Blick auf jene Thätigkeit des Dichters, mit 
der er ſich den Dank jedes Einzelnen im Volke erworben hat: ſein 
heißes Bemühen dem Volke Kunſtpoeſie zuzuführen, die Poeſie volks⸗ 
tümlich und volksverſtändlich zu machen und mit der Poeſie erzieheriſch 
auf das Volk zu wirken. In der Abſicht dem Volke jene Schund⸗ 
lyrik und abſurden Gaſſenhauer und elenden Kolportageromane, die 
ihren Weg ſtets über die Hintertreppe zu nehmen pflegen und es nur 
auf das Geld der armen Leute abgeſehen haben, zu entziehen, und in 
der richtigen Erkenntnis, daß ſolche Hintertreppenrom ane ſich durch keine 
Cenſurkünſte, ſondern nur durch Darreichung beſſerer Ware verdrängen laſſen, 
hatte er eine Sammlung „Neue Lieder der beſten neueren 
Dichter fürs Volk“ zuſammengeſtellt und es, dank dem Ent⸗ 
gegenkommen des Liemannſchen Verlages in Berlin, erreicht, daß dieſes 
Büchelchen, das auf 156 Seiten 307 Gedichte von 145 neneren Lyrikern 
brachte, auf dem Wege des Kolportagevertriebes für nur 10 Pfennige 
in alle Hütten, Keller und Dachſtuben getragen wurde. Dieſer Nie 
ſenerfolg ermutigte den Dichter auch unſere älteren deutſchen Dichter 
in Pfennig⸗Ausgaben bis in die unterſten Schichten zu bringen, und 
er gründete die Sammlung „Deutſche Dichter in Auswahl 
fürs Volk“. Von den in Ausſicht genommenen Serien ſind nur 
Goethe und Heine erſchienen, aus deren Werken der Dichter eine ſehr 
geſchickte Auswahl getroffen hatte. Sein letztes Unternehmen von 
volkstümlichem Charakter war die Herausgabe des Buches „Vol ks⸗ 
lieder. Aus deutſcher Seele“, mit der er den Quell der 
Volkspoeſie aufs neue erſchloſſen hat. Unſagbares wäre für die Volks⸗ 
kultur gethan, wenn ſolche Sammlung ſich in den Maſſen einbürgerte. 
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derhorn“ folgenden Sammlungen ein Hausbuch der deutſchen Nation 
geworden. Und Jacobowski hat auch die deutſche Spruchdichtung be⸗ 
rückſichtigt auf dem Urteil Riehls fußend, daß der Hausſchatz deutſcher 
Spruchverſe nicht minder reich an lauterem Golde ſei, wie das eigent— 
liche Volkslied. So gab Jacobowski dem Volke wieder, was des 
Volkes iſt, und was es in arger Verblendung gegen die Bazarware 
der Gaſſenhauer eingetauſcht hatte. Das unterſcheidet Jacobowski fo 
wohlthuend von den Dichtern der Gegenwart: während die Mehrzahl 
der modernen Dichter in bewußter Abkehr vom Volke und der Volks⸗ 
ſeele heimliche Senſation ſucht und ſich allzu invidualiſtiſchen Neigun— 
gen hingiebt, iſt ſein Herz ſtets dem Volke erhalten geblieben. Und 
das wollen wir ihm nicht vergeſſen! 
Wir ſehen, in ſeiner Perſönlichleit lagen Keime, die noch ein 
langes Menſchenleben hätten beſchäftigen können. Nur eine kleine Zahl 
durfte ausreifen. 


Litterariſche Beſprechungen. 

D. Dr. Schneider K, Ein halbes Jahrhundert im Dienste 
von Kirche und Schule. Lebenserinnerungen. Berlin 1900. 8° V1 488 8. 

Das Buch und ſeine einzelnen Theile find in verſchiedenen 
Schriften, namentlich in pädagogiſchen, beſprochen worden. Der Verfaſſer 
iſt ja auch der Schöpfer der ſo wichtigen allgemeinen Beſtimmungen 
vom 15. Oktober 1872 und ein Mann, dem die Volksſchule im all— 
gemeinen und viele Lehrer im beſonderen recht viel verdanken. Doch 
nicht die pädagogiſche Seite ſeines Buches ſoll hier einer Beſprechung 
unterzogen werden, fondern jener Theil, in welchem der Verfaſſer ſeiner Thätig⸗ 
keit in unſerer Provinz und der Zuſtände, die er damals hier vorfand, gedenkt. 
In drei beſonderen Abſchnitten unter den Ueberſchriften: Krotoſchin, 
Schroda und Bromberg (S. 160-237) beſchreibt er das geiſtige und 
politiſche Leben dieſer Provinz während der Zeit von 1854 — 1867 in jener 
heitern, geiſtreichen Weiſe, die er auch in der Unterhaltung mit Bekannten felten 
verläugnete. Die Eindrücke, welche er hier empfing, die Erfahrungen, 
die er auch im Verkehr mit den Landsleuten polniſcher Zunge geſammelt, 
erſcheinen aber erſt vollſtändig, wenn neben die Aufzeichnungen in vor⸗ 
liegendem Buche auch die Artikelreihe geſtellt wird, welche Herr 
K. Schneider, ohne ſeinen Namen zu nennen, im Jahrgang 1863 der 
Grenzboten unter dem Geſamt⸗Titel: Deutſche Briefe aus der preußiſchen 
Provinz Poſen hatte erſcheinen laſſen. Bilder aus dem bewegten po⸗ 
litiſchen Treiben jener Jahre und aus der Bethätigung der verſchiedenen 
Behörden wechſeln mit kleinen und größeren Darſtellungen des Volks⸗ 
und Familienlebens und mit koſtbaren Zeichnungen einzelner Perſonen. 
Hierbei kommt dem Verfaſſer ein ſtaunenswerthes Gedächtniß zu Hilfe, 
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welches ſich aber nie durch Indiskretion zu einem unheimlichen geſtaltet. 
Unter anderen ſei verwieſen auf die lannige Mittheilung, wie Krotoſchin 
1848 ſchleſiſch wurde, d. h. wie es ſich in den Verband der Provinz 
Schleſien aufnehmen ließ (S. 162), auf die Schilderungen des Jahrmarkts 
und einer jüdiſchen Hochzeit in Schroda (S. 180) und auf einzelne 
Epiſoden aus dem Schulleben. Mit ſchmerzlichen Gefühlen verfolgt 
da der Leſer (S. 164) den mehrſtündigen Cenſuraktus an der Neal⸗ 
ſchule zu Krotoſchin, bei dem der Schuldiener Heilmann mit dem 
ſpaniſchen Rohr in der beweglichen Hand die Hauptrolle ſpielte. Eine 
weniger gefährliche Geſtalt lernen wir (S. 188) in Gotthold Gutſeitig 
Fürſtentreu Sturm, dem Kantor, Organiſten und II. Lehrer in Schroda 
tennen, deſſen Harmloſigkeit im umgekehrten Verhältniß zu den Akten 
ſteht, die über ihn geſchrieben worden ſind. Unter den Poſener Schul⸗ 
männern jener Zeit iſt es der Propinzial-Schulrath Dr. A. Mehring, 
dem der Verfaſſer das ſchönſte Denkmal in einer kurzen Darſtellung 
ſeines Lebensganges geſetzt hat (S. 167 ff.). Ueber die damals herr— 
ſchenden Zuſtände auf dem Gebiete der Volksſchule unſerer Provinz 
hatte Herr Dr. Schneider während der Jahre, da er in Bromberg 
Seminardirektor war, ſich zu unterrichten die beſte Gelegenheit. Schon 
die Worte, mit denen ihn Geheimrath Stiehl dorthin entsandte: „Sie 
gehen an das ſchlechteſte Seminar der Monarchie“ (S. 209), ließen 
ihn nichts gutes ahnen. Und recht ſchlimm fand er es auch vor. Die 
Schulaufſicht war jo mangelhaft, daß die Aufſichtsbeamteu (eine ſtändige 
Schulaufſicht gab es damals nicht) in der größten Unkennkniß darüber 
ſich befanden, an welchen Tagen und zu welchen Tagesſtunden in den 
Schulen Unterricht ertheilt wurde (S. 219). Der Mangel an 
Lehrerbildungsanſtalten hatte ferner einen ſolchen Mangel an Lehrern 
gezeitigt, daß vielfach Schulſtellen mit einſtigen Handwerkern, Vögten 
und ländlichen Arbeitern beſetzt werden mußten. Da dieſe Leute in 
der Regel Familienväter waren, trug man zwar Bedenken, ihuen 
nur vorübergehend dieſe Stellen anzuvertrauen. Aber um ſie doch 
einigermaßen für den Lehrerberuf vorzubereiten, ließ man ſie zu einem 
mehrwöchigen ſogenannten methodiſchen Kurſus unter anderem auch an 
das Seminar zu Bromberg gehen, nach deſſen Verlauf ſie ſich einer 
kleinen Prüfung zu unterziehen hatten. Beſtanden ſie dieſe, ſo erhielten 
ſie die endgültige Anſtellung im Schulamt. Unter ſolchen Verhältniſſen 
nimmt es nicht Wunder, wenn einer dieſer Kandidaten bei der Probelektion 
den Kindern den König Friedrich Wilhelm III mit den Worten vorſtellte: 
„Dem jetzigen Wilhelm, worunter wir leben, ſein Vater“ (S. 219). 
Es iſt ſelbſtoerſtändlich, daß wir in dem Buche auch über das geiſtige 
und litterariſche Leben der Provinz Belehrung finden. Als ein ſchönes 
Zeichen idealen Strebens erſcheint es, daß in Schroda ſich ein Kränzchen 
bilden konnte, in welchem einige Herrn vom Gericht, ein Arzt und ein 
Theologe (der Verfaſſer) den Tacitus und Salluſt laſen (S. 194). 
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Von eigenartiger Bedeutung iſt die Stellung, welche der Verfaſſer, 
ein evangeliſcher Theologe, den damals in der Kirche und der Schule 
hervortretenden Störungen gegenüber einnahm. Humaniſtiſch durch und 
durch gebildet, zeigt er ſich als ein ſtets bereiter Kämpfer gegen die 
„unduldſame Rechtgläubigkeit und die äußere zur Schau getragene 
Frömmigkeit“ jener Tage, die er kurzweg als geiſtlichen Hochmuth 
kennzeichnet. Entſprechend dieſer Geiſtesrichtung ſteht er auch nicht auf 
dem ſtarren konfeſſionellen Standpunkt, welcher die paritätiſche Schule 
unbedingt als ein Uebel betrachtet. Und einer ſeiner leſenswertheſten 
Abſchnitte ſeines Buches iſt das Kapitel, welches er der paritätiſchen 
Schule widmet. A. Skladny. 


Aus Mangel an Raum mußten die „Geſchäftkichen Mit- 
theilungen“ für die nächſte Nummer zurückgeſtellt werden. 


Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen. 
Dienſtag, den 12. Februar 1901, Abends 8 ½ Uhr, 
im Reſtaurant Wilhelma, Wilhelmſtraße 7. 
Monatsſitzung: 


J. Verlagsbuchhändler Jolo wiez: Aus Paul Heyſes Erinne— 
rungen an Bernhardt Endrulat, den Begründer der Hiſto— 
riſchen Geſellſchaft für die Provinz Poſen. 

2. Archivdirektor Dr. Prümers: Bericht über die letzte Ge— 
neralverſammlung des Geſammt-Vereins der deutſchen Geſchichts— 
und Alterthumsvereine. 


Redaktion: Dr. A. Warſchauer, Poſen. — Verlag der Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
für die Provinz Poſen zu Poſen u. der hiſtoriſchen Geſellſchaft für den Netze⸗ 
Diſtrikt zu Bromberg. — Druck von A. Förſter, Poſen, Wilhelmſtr. 20. 
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